


Fakten, keine Zahlen, keine nennenswerten
Untersuchungen. Also fragte ich die
Betroffenen selbst. Tatsächlich nutzte ich dazu
jede Gelegenheit, auch zufällige Begegnungen,
in der Bahn zum Beispiel. Gelegentlich kam es
zu heftigen Reaktionen wie: »Sie wollen mir
wohl ein Trauma anhängen!« Ich verstand, dass
ich meinem Gegenüber manchmal zu nahe
getreten war.

Die meisten Angesprochenen wollten nur
über die NS-Vergangenheit und den Holocaust
reden – darüber, wie sehr sie das heute noch
belaste und wie sie als Pfarrer, als Lehrerin, als
Eltern die Erinnerung daran wachgehalten und
an die Jüngeren weitergegeben hätten. Wenn
ich sie dann erneut auf mein Thema ansprach,
wurden einige ärgerlich und unterstellten mir,
ich wollte »die Deutschen« als Opfer
stilisieren.

Fazit meiner Gespräche im ersten Jahr: An



Kriegserinnerungen war noch
heranzukommen, aber die Frage nach den
Kriegsfolgen wurde so gut wie nie beantwortet.
Am häufigsten hörte ich Sätze wie: »Andere
haben es schlimmer gehabt« oder »Es hat uns
nicht geschadet« oder »Das war für uns
normal.« Finale Sätze. Ende des Gesprächs. Es
ging mir nicht besonders gut in diesem Jahr.
Mich haben die Begegnungen häufig verwirrt,
ich geriet in einen inneren Zwiespalt.
Einerseits sagte ich mir, dass die Deutschen ja
wohl kaum so viel für Kinder in Kriegsgebieten
spenden würden, wenn sie nicht um deren
Traumatisierungen wüssten. Andererseits: Sie
waren sich so einig, diese Kriegskinder, und
ich hatte nicht das Gefühl, dass mir etwas
vorgemacht wurde.

Nur gelegentlich kam es zu längeren
Gesprächen, und rückblickend kann ich meine
Erfahrungen der ersten Jahre mit dem Satz



zusammenfassen: Je mehr Menschen ich
fragte, desto unklarer wurde das Bild. Nach
meinen Interviews war ich oft ratlos, ich
zweifelte an meiner Wahrnehmung und war
körperlich sehr erschöpft. Wenn ich mit
Freunden darüber sprach, hörte ich: »Was
beschäftigst du dich auch mit so einem dunklen
Thema?«

Aber daran allein konnte es nicht liegen. Ich
habe Erfahrung mit unbequemen
Fragestellungen – Nazizeit, Holocaust,
psychische Erkrankungen, Kindstod –, aber
eine vergleichbar niederdrückende Stimmung
und Konfusion hatte ich noch nie erlebt. Die
Verwirrung ging schon damit los, dass es eine
ganze Weile dauerte, bis ich begriff, dass es
sich bei den Jahrgängen von 1930 bis 1945 in
Wahrheit um mehrere Generationen handelt.
Denn es macht einen großen Unterschied, in
welchem Alter ein Kind diesem Krieg



ausgeliefert war: ob als Säugling, als Kleinkind,
ob vor oder nach der Pubertät.

Natürlich hätte ich auch eine andere
Zeitspanne wählen können, zum Beispiel von
1928 bis 1950, aber ich entschied mich, vor
allem um die Arbeit überschaubar zu halten, für
jene 15 Jahrgänge, von der
Flakhelfergeneration bis zu jenen Kindern, die
auf der Flucht geboren wurden. Gerade diese
beiden Pole machen deutlich, dass es nicht um
eine, sondern um mehrere Generationen geht.

Und dennoch gibt es viele Ähnlichkeiten in
den Aussagen über die Kriegszeit und die
schweren Jahre danach. Zum Beispiel der Satz:
»Es war nie langweilig«. Und: »Was wir damals
erlebt haben, war für uns normal.« Soll heißen:
»Wir haben das, was der Krieg mit sich
brachte, als normal empfunden, zumal es ja
allen Familien ringsum genauso ging, und wir
haben uns in unserem Alltag so wenig wie



möglich vom Krieg stören lassen.«
Nun ist ja bekannt, dass kleine Kinder auch

extreme Lebensumstände so hinnehmen, wie
sie sind. Romanautoren haben sich immer
wieder davon inspirieren lassen, dass solche
Prägungen ihre eigene Dynamik entwickeln.
Ein Kind, das in einem Bordell aufwächst, wird
das als völlig normal empfinden, bis es mit den
Normen der Außenwelt in Kontakt kommt.
Wenn dann aus dem Kind ein reflektierender
Erwachsener geworden ist, wird er ein
Bewusstsein davon entwickeln, welche Spuren
eine solche Kindheit bei ihm hinterlassen hat.

Bei meinen Gesprächspartnern war das in der
Regel anders. Sie wollten nur von ihren
Kindheitserinnerungen erzählen, die sie gern
mit dem Satz einleiteten: »Wir haben in dieser
Zeit auch viel Schönes erlebt.« Selbst im
Nachhinein fehlte der Mehrzahl der
Betroffenen das angemessene Gefühl für das,


